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Wie sieht eine typische Vorlesungs-

woche für Sie aus? 

Johannah Mayinger: Vorlesungstage 

sind Mittwoch und Donnerstag. Meis-

tens geht’s schon zwischen 8 und 9 Uhr 

los und der Tag endet nach der letzten 

Vorlesung um 17.30 Uhr. Wenn das 

Wetter mitspielt oder wir eine längere 

Mittagspause haben, überbrücken wir 

die Zeit auch mal mit einem Picknick 

oder einem Spaziergang. Kurz vor 

den Prüfungen wird das Selbststudium 

entsprechend priorisiert. Zugegeben: 

Es sind kompakte Tage und nach der 

letzten Vorlesung raucht mein Kopf. 

An den Vorlesungstagen nehme ich 

mir für den Abend daher nicht mehr 

viel vor.

Was schätzen Sie am Campus Bene-

diktbeuern besonders? 

Joana Verbeek: Ich schätze die traum-

hafte Umgebung, das wunderschöne 

Kloster, das freundliche und persön-

liche Miteinander sowohl zwischen 

Studierenden als auch zwischen Dozie-

renden und Studierenden, das große 

Engagement vieler, die besonders in-

teraktive Gestaltung einiger Seminare, 

die kreativen Angebote und insbeson-

dere die offene Werkstatt.

Johannah Mayinger: Die Lage ist natür-

lich gigantisch! Der Blick auf die Bene-

diktenwand ist einfach überragend. 

Am Campus schätze ich die Atmosphäre 

und die kleine Anzahl an Personen. 

Im Sommer auf der Wiese die Picknick-

decke auszubreiten, gibt ein besonders 

schönes Gefühl. Zudem läuft Anna von 

„Ich bin da“ mittwochs immer mit einem 

Bollerwagen herum, der gut gefüllt ist 

mit kostenlosem Kaffee und Keksen, was 

dazu einlädt, zusammenzukommen. 

Auch das Angebot der psychosozialen 

Beratung fi nd ich klasse. Egal ob Sorgen 

im Studium oder privat: die Möglichkeit 

zu haben, darüber mit einer ausgebilde-

ten Person zu sprechen, ist hilfreich. 

Wie vernetzen Sie sich mit Ihren 

Kommiliton:innen? Treffen Sie sich 

persönlich oder vor allem digital? 

Johannah Mayinger: Im ersten Semester 

gab es mittags die sogenannte Qualitäts-

zeit von knapp 2,5 Stunden. Sie konnte 

gut genutzt werden, um gemeinsam zu 

arbeiten. Unabhängig von den Gruppen-

arbeiten kommt es durch die Zugfahrt 

oder die Mitfahrgelegenheiten auch zu 

viel Austausch untereinander. 

Joana Verbeek: Es gibt eine Chatgruppe, 

in der sich über alles Mögliche ausge-

tauscht wird. Für Referate oder zur Klau-

survorbereitung habe ich mich meist 

mit den jeweiligen Kommiliton:innen 

persönlich getroffen. 

Wie geht es Ihnen mit diesem Studium: 

Haben Sie für sich eine erste Zwischen-

bilanz gezogen? 

Johannah Mayinger: Ich bin absolut 

happy! Zum einen wollte ich schon 

lange das Studium Soziale Arbeit be-

ginnen, zum anderen fühle ich mich 

in Benediktbeuern einfach sehr wohl. 

2plus ist für mich ideal. Für mich ist es 

ein großes Privileg, nach langjähriger 

Berufstätigkeit zeitlich so fl exibel zu sein 

und ich genieße es sehr.

Joana Verbeek: Ich bin sehr glücklich 

damit. Zuvor war mir nicht klar gewesen, 

wie wunderbar vielseitig und vielschich-

tig die Inhalte dieses Studiums sind. 

Auch meine Entscheidung, in Benedikt-

beuern zu studieren, würde ich genauso 

wieder treffen. Zwei Studiengänge paral-

lel zu machen, ist nicht ohne, und ich 

weiß noch nicht, ob ich mein Studium in 

der Regelzeit absolvieren werde. Aber 

das ist in Ordnung. 

 Weitere Informationen zum Studien- 

 gang Soziale Arbeit 2plus (B.A.) 

 fi nden Sie auf der KSH-Website unter  

 Studienangebot.

Warum haben Sie sich auf eine Studien-

gangvariante beworben, bei der die 

wöchentliche Präsenzzeit an der Hoch-

schule reduziert ist? 

Joana Verbeek: Nachdem ich den 

Entschluss gefasst hatte, Soziale Arbeit 

zu studieren, entdeckte ich die KSH im 

Zuge einer Online-Recherche. Als ich 

Fotos von Benediktbeuern sah, wusste 

ich, dass ich unbedingt an diesem Ort 

studieren möchte. Dies ist mir allerdings 

nur möglich wegen des „2plus“-Modells, 

denn ich bin bereits Studentin an der 

Akademie der Bildenden Künste München 

und studiere nun beide Studiengänge 

parallel. 

Johannah Mayinger: Ich hatte mich 

ursprünglich am Campus München für 

Soziale Arbeit beworben, da ich dort 

wohne. Im Austausch mit der Hochschule

habe ich mich dann aber für den Campus 

Benediktbeuern entschieden. Das 2plus-

Modell erleichtert mir das Pendeln enorm. 

Wie stellt sich das kompakte Sozialar-

beitsstudium „2plus“ aktuell für Sie dar? 

Joana Verbeek: Es macht, was das Orga-

nisatorische angeht, einiges einfacher, 

wenn festgelegt ist: An diesen Tagen 

sind volle Uni-Tage und den Rest der 

Woche nicht. Was ich außerdem an dem 

Modell schätze ist, dass wir eine Ko-

horte sind von Menschen mit den unter-

schiedlichsten Hintergründen und einer 

wohl über vier Jahrzehnte reichenden 

Alterspanne. Das macht das Ganze wirk-

lich abwechslungsreich.

„Wunderbar vielseitig und vielschichtig“: „Wunderbar vielseitig und vielschichtig“: 
Johannah Mayinger und Joana VerbeekJoana Verbeek

studieren Soziale Arbeit 2plus (B.A.)studieren Soziale Arbeit 2plus (B.A.)
 am Campus Beneditkbeuern. am Campus Beneditkbeuern.

Joana Verbeek studiert 
Soziale Arbeit an der 
KSH im 2plus-Modell und 
parallel an der Akademie 
der Bildenden Künste in 
München. Sie hatte sich 
sofort in den Campus 
Benediktbeuern verliebt.

Johannah Mayinger 
hat bereits als Erzieherin 
gearbeitet. Am Studium 

Soziale Arbeit an der KSH 
im 2plus-Modell schätzt 
sie auch, welche unter-

schiedliche Erfahrungen 
ihre Kommiliton:innen 

mitbringen.
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Was ist Ihnen in der Beratung beson-

ders wichtig?

Gabriele Stotz-Ingenlath: Mir ist wichtig, 

dass im Beratungsgespräch vertrauens-

voll alles angesprochen werden kann, was 

psychisch und in der sozialen Situation 

belastet, dass aber nicht eine Psychothera-

pie erwartet wird. Im Beratungsgespräch 

geht es darum, mit den Ratsuchenden 

zusammen konstruktiv Schritte zur 

Lösung der Problematik zu erarbeiten 

und sie auf Hilfsangebote innerhalb und 

außerhalb der Hochschule hinzuweisen. 

So sind einer psychosozialen Beratung 

wie wir sie anbieten zwar Grenzen ge-

setzt, aber jede und jeder sollte aus dem 

Gespräch mit der Hoffnung auf Bewälti-

gung der Problematik gehen und prak-

tische Empfehlungen bekommen haben. 

Dafür sollte meist ein einmaliges Treffen 

genügen.

Was hat Sie persönlich dazu bewegt, 

diese Beratungsleistung zu übernehmen?

Christine Plahl: Als Psychologische 

Psychotherapeutin habe ich lange in 

verschiedenen Praxisfeldern verhaltens-

therapeutisch gearbeitet. Seit ich an 

der KSH lehre, setze ich meine Expertise 

an dieser Stelle gern ein. Es freut mich, 

wenn ich dazu beitragen kann, dass 

Studierende wieder neue Energie und 

Motivation für ihr Studium fi nden, ihre 

eigenen Stärken entdecken und indivi-

Gleichgewicht auswirken, an uns wen-

den. Besonders Menschen in Krisensitu-

ationen sollten zu uns kommen, wenn 

sie das Gefühl haben, diese alleine nicht 

mehr bewältigen zu können. Das gilt vor 

allem bei Problemen, die mit der Hoch-

schule und dem Studium zu tun haben. 

Selbstverständlich bleibt die individuelle 

Beratung in geschütztem Rahmen und 

unterliegt der Schweigepfl icht. 

Wo liegen die Grenzen der psycho-

sozialen Beratung an Hochschulen?

Christine Plahl: Die psychosoziale 

Beratung der KSH ist eine erste Anlauf-

stelle für Studierende in schwierigen 

Situationen. An beiden Campus – ins-

besondere aber im ländlichen Umfeld 

des Campus Benediktbeuern – ist dies 

eine wertvolle Ressource, die die Stu-

dierenden zur Abklärung des weiteren 

Vorgehens und für die Information zu 

externen Beratungs- und Psychothera-

pieangeboten nutzen können. In Fällen 

akuter Krisen oder bei psychischen Er-

krankungen verweisen wir allerdings 

weiter an spezialisierte Dienste und 

psychotherapeutische Praxen. 

Warum leistet sich die KSH ein solches 

Angebot?

Christine Plahl: Die Leistungsanforde-

rungen des Studiums zusammen mit den 

vielfältigen Anforderungen des Alltags – 

wie die Finanzierung des Studiums oder 

Versorgung der Familie – können für Stu-

dierende zu einer Belastung werden. Die 

psychosoziale Beratung der KSH bietet 

hier eine leicht zugängliche Anlaufstelle, 

die es ermöglicht, bei Prüfungsängsten,

psychischen Problemen oder in Konfl ikt- 

und Krisensituationen frühzeitig Unter-

stützung zu suchen. Durch die Integration 

in die Hochschulstruktur der KSH können 

gemeinsam Lösungen gefunden werden – 

sei es zur Orientierung für den weiteren 

Studienverlauf oder zur Information für 

weiterführende Beratung. Auf diesem 

Weg fördert die Hochschule die psychi-

sche Gesundheit der Studierenden und 

verbessert so die Voraussetzungen für 

ein erfolgreiches Studium.

Wer kann und wer sollte sich an Sie 

wenden?

Gabriele Stotz-Ingenlath: Prinzipiell 

kann sich jedes Mitglied der Hochschule 

mit Problemen, die sich auf das seelische 

Gemeinsam 
Lösungen fi nden

duelle Bewältigungsstrategien entwi-

ckeln. Für mich ist die psychosoziale 

Beratung ein wichtiger Beitrag zum 

Hochschulleben, mit dem ich indirekt 

den Studienerfolg der Studierenden 

fördern kann.

Gabriele Stotz-Ingenlath: Ich bringe 

so einige Lebenserfahrung mit, auch mit 

meinen eigenen Kindern, die nun im 

Alter der Studierenden sind. Zudem habe 

ich über 30 Jahre lang klinisch psychiat-

risch und psychotherapeutisch gearbei-

tet und kann eine therapiebedürftige 

Störung des seelischen Gleichgewichts 

erkennen und, wenn nötig, auch fach-

lich zu einer psychiatrischen oder psy-

chotherapeutischen Therapie raten. In 

der klinischen Arbeit bezieht man sich 

meist auf eine Einzelperson mit ihrem 

individuellen Schicksal, in der Lehre hat 

man sehr viele Studierende gleichzeitig 

vor sich und konzentriert sich auf die 

Vermittlung von Lerninhalten. Ich lehre 

gerne und wende mich dabei einer 

Gruppe zu, habe aber gemerkt, dass ich 

mich berufl ich sehr gern auch wieder 

dem Menschen einzeln zuwende und 

mich auf dessen Sorgen einlasse – wie es 

in der psychosozialen Beratung möglich 

ist. Deshalb habe ich diese Aufgabe am 

Campus München zusätzlich zur Lehre 

übernommen.

 

 

Prof. Dr. Christine Plahl und Prof. Dr. Dr. Gabriele 
Stotz-Ingenlath leiten die Psychosozialen Beratungs-
stellen der KSH und helfen in Krisensituationen.

Prof. Dr. Christine Plahl,
Professorin für Psychologie 
in der Sozialen Arbeit 
und Leiterin des Krisen-
präventionsteams, ist froh, 
wenn Ratsuchende wieder 
Mut fi nden.

Prof. Dr. Dr. Gabriele 
Stotz-Ingenlath ist 

Professorin für Psychische 
Gesundheit in der Sozialen 

Arbeit am Campus Mün-
chen und schätzt beides: 
in der Lehre mit Gruppen 

zu arbeiten und individuell 
zu beraten.
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buchautor:innen, die Erfi nder der Serie 

bis hin zu den vielen Menschen, die Ge-

schichten erleben, weitererzählen und 

die Serie fortlaufend inspirieren. Zum 

Schluss haben wir dann erkannt, dass 

die Serie ihrerseits das Erleben und Ver-

halten von vielen Menschen beeinfl usst 

und wir uns somit in einem fortlaufen-

den Kreislauf gegenseitiger Inspiration 

befi nden.

Über eine PowerPoint-Präsentation sind 

wir hierbei fortlaufend im Sprachduktus 

und in der Form- und Farbenwelt von 

Peppa geblieben. So konnten alle die 

Idee einer ‚ko-konstruierten Wirklich-

keit‘ nachvollziehen, ohne hierfür die 

einfache und klare Sprache aus Peppas 

Lebenswelt verlassen zu müssen. Die 

Kinder hatten auf diesem Erkenntnispfad 

viel Spaß und konnten als krönenden Ab-

schluss des ersten Teils in einem kurzen 

Ausschnitt der Serie beobachten, wie 

auch Peppa in einem Handpuppenspiel 

einen Teil des oben genannten Kreislaufs 

beschreitet.

Im zweiten, praktischen Teil haben wir, 

mit der Unterstützung der Tutor:innen 

im Zentrum Musik, Sarah Anderl und 

Michael Schedel, mit den Kindern ein 

bekanntes Lied aus der Serie – den Bing 

Bong Song – in zwei Kleingruppen ein-

studiert und synchron zum Original-

bild im KSH-Tonstudio aufgenommen. 

Die Kinder konnten hierbei die jeweils 

andere Gruppe durch die Glasscheibe 

zwischen Regie- und Aufnahmeraum be-

obachten und über die Boxen mithören. 

In diesem Zuge kam es zu vielen unter-

stützenden Zurufen, lautstarkem Mitsin-

gen und großem Applaus. 

Als gemeinsamen Abschluss, nach einer 

Stunde Kinderuni, haben wir den Song 

noch einmal mit allen Kindern für die, 

vor dem Audimax wartenden, Eltern 

gesungen. Das selbst eingesungene und 

fertig geschnittene Video erhielten die 

Kinder dann später via E-Mail.

Was hat Sie besonders überrascht?

Besonders überrascht hat mich, wie 

schon so oft zuvor, die Art und Weise 

der Kinder, sich vollkommen unvorein-

genommen auf die von Erwachsenen 

oft als schwer und überfordernd ge-

kennzeichneten Themen und Aufgaben 

einzulassen und einfach mit Freude zu 

erkennen, zu denken und zu singen. 

Was haben Sie in der Kinderuni gelernt?

Wenn man Kindern nicht sagt, dass etwas 

kompliziert ist, machen sie es einfach. 

Leider hat man vielen Erwachsenen 

diese Botschaft schon so oft vermittelt, 

dass das Lernen oft per se zu etwas An-

strengendem und Schlimmen geworden 

ist. Aus diesem Grund lerne ich und 

erfahren auch die beteiligten Studieren-

den immer wieder sehr gerne von den 

Kindern, wie schön das unvoreingenom-

mene Lernen sein kann. Und wer weiß, 

wenn wir es nur oft genug erleben, 

fangen wir vielleicht auch selbst wieder 

damit an, es ihnen gleich zu tun.

Wie haben Sie zuletzt am Campus 

Benediktbeuern die Themen für die 

Kinderuni festgelegt?

Hierzu gab es keine Absprachen. Wer 

bereit war, etwas anzubieten, konnte 

sich selbst ein Thema überlegen.

Warum ist unsere Hochschule ein guter 

Ort für die Kinderuni? 

Hinter dieser Frage steht die implizite 

Annahme, dass dies automatisch der 

Fall sein muss. Dies erinnert mich sehr 

an eine oft zitierte Frage aus der TV-

Serie „The Newsroom", warum die USA 

das großartigste Land der Welt sei. Eine 

für mich viel interessantere Frage ist 

deshalb: Was können wir dafür tun, um 

die nächste Kinderuni an unserer Hoch-

schule zu einem noch besseren Lernort 

für Kinder zu machen? Ich freue mich 

schon jetzt darauf, mich mit meinen 

Kolleg:innen zu dieser Frage weiter aus-

tauschen zu können.

 Informationen zur Kinderuni und  

 ihrem Programm fi nden Sie auf der  

 KSH-Website unter Campus Benedikt- 

 beuern. 

 

Ihre Kinderuni war sehr gut besucht – 

warum ausgerechnet Peppa Wutz als 

Hauptfi gur?

Peppa Wutz ist eine sehr beliebte Zeichen-

trickfi gur. In freiwilligen Bildungskontex-

ten ist es hilfreich, so einen emotionalen 

Attraktor zu haben, der mir die Gelegen-

heit verschafft, überhaupt mit Menschen 

ins Gespräch kom-

men zu können.

Wichtig ist mir 

hierbei, verantwor-

tungsbewusst mit 

diesem impliziten Versprechen umzuge-

hen, und der erzeugten Anziehungskraft 

auch inhaltlich etwas Attraktives folgen 

zu lassen. Ob ich in diesem speziellen 

Fall dieser Verantwortung gerecht ge-

worden bin, erfahren wir allerdings erst 

dann, wenn die Kinder auch das nächste 

Mal wiederkommen.

Was haben Sie an dem Sonntagnach-

mittag gemeinsam mit den Kindern aus 

der bekannten Comic-Figur gemacht?

Im ersten, seminaristischen Teil habe ich 

mit den Kindern 20 Minuten lang darüber 

philosophiert, wer denn eigentlich spricht, 

wenn Peppa redet. Hierfür sind wir die 

Produktionskette der Serie gedanklich 

rückwärtsgeklettert und haben die ver-

schiedenen beteiligten Akteur:innen ken-

nengelernt – von der Synchronsprecherin

über die Übersetzer:innen, die Dreh-

Fabian Gierscher hat die 
Kinderuni am Campus 
Benediktbeuern rund um 
die beliebte Zeichentrick-
fi gur Peppa Wutz gestaltet.

Mit Freude 
erkennen, lernen, 

singen

Der Tontechniker, Musiker, 
Sozialarbeiter und Bildungswis-
senschaftler Fabian Gierscher 
arbeitet zu kulturellen Fragen 
im Kontext Sozialer Arbeit und 
leitet das Zentrum Musik am 
Campus Benediktbeuern.

erkennen, lernen, 
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wicklung des „Weiterbildungsstudium 

Internationales Brückenseminar Soziale 

Arbeit Bayern“. Zentral war damals die 

Förderung durch die Landeshauptstadt 

München und das EU-Projekt Integration 

durch Qualifi kation.

Wieso sprechen wir von einem Brücken-

seminar? 

Susanne Kemser: Unsere Studierenden 

kommen aus aller Welt. Sie haben in ihrem

Heimatland Soziale Arbeit studiert und 

dürfen in Deutschland den Beruf ohne 

eine Anerkennung nicht uneingeschränkt 

ausüben. Die Anerkennungsstelle in 

Würzburg prüft, inwieweit sich die Stu-

dieninhalte des jeweiligen Landes von 

denen in Bayern unterscheiden. Was 

noch fehlt, können Studierende im 

Rahmen des Internationalen Brücken-

seminars nachholen. Es wird sozusagen 

eine Brücke zwischen den ausländischen 

Studieninhalten und den unsrigen 

geschlagen. 

Prof. Dr. Burghard 
Pimmer-Jüsten ist 
wissenschaftlicher Leiter 
des IBS. Das Anliegen einer 
Brückenqualifi zierung 
hatte er als Sprecher 
der Bayerischen Landes-
dekan:innenkonferenz 
aufgegriffen.

Susanne Kemser 
ist Projektleiterin am IBS. 

Sie schätzt die Möglichkeit, 
im Seminar Personen 

unterschiedlicher Herkunft 
kennenzulernen und so 

mehr über Soziale Arbeit 
in anderen Ländern zu 

erfahren.

Burghard Pimmer-Jüsten: Hinsichtlich 

der Studieninhalte unterscheidet sich 

die Zielgruppe, sodass es eigentlich 

mehrere Brücken gibt. Nicht alle Teilneh-

mer:innen müssen alle Module absol-

vieren, viele brauchen etwa nicht das 

große Praxis-Modul.

Die Studiengruppe ist sehr heterogen. 

Was haben Sie in dieser Zeit über und von 

den Teilnehmer:innen gelernt? 

Burghard Pimmer-Jüsten: Tatsächlich ist 

die Vielfalt beeindruckend. Menschen 

aus allen 27 EU-Staaten sind vertreten, 

aber auch aus anderen europäischen 

Ländern, vor allem aus Bosnien, Russ-

land und der Ukraine. Und fast ein 

Zehntel der Studierenden verfügt über 

eine Ausbildung aus anderen Kontinen-

ten. Auch deutsche Staatsangehörige 

mit Studienabschlüssen aus dem Aus-

land nehmen teil.

Susanne Kemser: Ich fi nde die Hetero-

genität äußert interessant. Jedes Land 

hat seine eigene Sprache, Kultur und 

Wertevorstellungen. Beim IBS treffen 

diese zusammen. Ich habe zum Beispiel 

festgestellt, wie unterschiedlich der 

Beruf der Sozialen Arbeit in jedem Land 

strukturiert ist. 

Burghard Pimmer-Jüsten: Gelernt habe 

ich persönlich vor allem Respekt vor dem 

Mut zum Aufbruch in das neue Land, 

und vor der Lebensleistung dieser noch 

jungen Leute, die mitten im Leben stehen 

und mit ihrem Beruf Verantwortung für 

die Gemeinschaft in ihrer neuen Heimat 

übernehmen.

Das IBS soll dem Fachkräftemangel ent-

gegenwirken – ist dem so? Welche Bilanz 

ziehen Sie? 

Burghard Pimmer-Jüsten: Die Antwort 

ist ein klares Ja, denn inzwischen zäh-

len wir mehr als 550 Absolvent:innen, 

die durch unser Weiterbildungsstudium 

die staatliche Anerkennung erreichten, 

und nach einer Erhebung vor einigen 

Jahren zu fast 90 % schon unmittelbar 

nach dem Studium eine qualifi kations-

adäquate Tätigkeit als Fachkräfte der 

Sozialen Arbeit ausüben. Wichtig ist 

aber nicht nur dieser gesellschaftliche 

Nutzen. Denn der individuelle berufs-

rechtliche Anspruch auf Prüfung der 

Gleichwertigkeit nutzt den Einzelnen 

nur, wenn auch eine praktikable Qua-

lifi zierungsmaßnahme zur Verfügung 

steht. Schließlich trägt das Studium 

zur Einbettung der Studierenden in den 

Berufsstand bei und wirkt für sie per-

sönlich und damit auch für ihre Familien 

als nachhaltiges Integrationsprojekt.

Zehn volle Jahre und somit ein Jubiläum: 

für Sie ausschließlich Grund, um zu feiern? 

Burghard Pimmer-Jüsten: Insgesamt 

ist das auf jeden Fall so. Kein Grund zu 

feiern ist der Rückblick auf das Studium 

unter Corona-Bedingungen. Doch hatte 

die Online-Lehre für die Studierenden, 

die aus ganz Bayern kommen und oft 

weite Wege haben, auch positive Seiten. 

Aber sie erhöhte die Kommunikations- 

und Sprachhürden um eine ganze Dimen-

sion. Ein Meilenstein war die Entschei-

dung des Freistaats, das Brückensemi-

nar aus dem regulären Staatshaushalt 

zu fördern.

Wie wird es in den nächsten zehn Jahren 

weitergehen? 

Burghard Pimmer-Jüsten: Die Online-

Lehre wird einen starken Stellenwert 

behalten. In Sachen Fachsprache gibt es 

bei den Anerkennungslehrgängen stän-

dig neue Entwicklungen. Die Anerken-

nungsstelle erwartet eine stabile Nach-

frage. Vor allem aber setzen wir weiter 

auf die stetige Förderung durch den 

Freistaat. Diese ist sehr sinnvoll, nicht 

zuletzt im Vergleich zu den Kosten eines 

regulären inländischen Studienplatzes.

 Weitere Informationen zum IBS 

 fi nden Sie auf der KSH-Website 

 unter Studienangebot.

Prof. Dr. Burghard Pimmer-
Jüsten und Susanne Kemser 

feiern am Internationalen 
Brückenseminar Soziale Arbeit 

Bayern (IBS) Zehnjähriges.

Zehn Jahre IBS – wie kam es zu diesem 

Angebot? 

Burghard Pimmer-Jüsten: Anfang der 

2010er-Jahre bot das Thema „Verwer-

tung ausländischer Qualifi kationen“ 

Chancen für unsere Hochschule. In die-

ser Zeit entstand auch das Bayerische 

Sozial- und Kindheitspädagogengesetz 

zur Frage der staatlichen Anerkennung. 

An dieser Schnittstelle von Berufs- und 

Hochschulrecht gelang durch engagierte 

mehrjährige Netzwerkarbeit die Ent-

Brücken 
in den Beruf
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Die Veranstaltungsreihe „Mensch, Alter!“ 

fand in diesem Semester zum sechsten 

Mal statt. Erzählen Sie vom ersten 

Durchlauf, wie kamen Sie auf die Idee?

Bei meinem Stellenantritt am Kompe-

tenzzentrum »Zukunft Alter« hatte ich 

die Vision, ein regelmäßig stattfi nden-

des, publikumswirksames und niedrig-

schwelliges Format anzubieten, in dem 

viele Themen aus dem Bereich ‚Alter/n‘ 

Platz haben. Der Titel lag auf der Hand, 

denn das Wortspiel „Mensch, Alter!“ 

inkludiert, was bei uns im Kompetenz-

zentrum »Zukunft Alter« im Mittelpunkt 

steht und als Imperativ für unsere Arbeit 

dient: Der Mensch und das Thema Alter/n.

Wieso ausgerechnet zur Mittagszeit? 

Sind Senior:innen mittags besonders 

gut erreichbar?

Unsere Reihe richtet sich nicht aus-

schließlich an Senior:innen. Wir haben 

ein bunt gemischtes Publikum aus Wis-

senschaftler:innen, Praxisvertreter:innen, 

Studierenden und interessierter Öffent-

lichkeit. Das sind Menschen aller Alters-

gruppen, die uns aus dem deutschspra-

chigen Raum online zugeschaltet sind. 

Viele von ihnen geben einer 

Mittagspause, die sie als geistig anre-

gend empfi nden, den Vorzug vor einer 

ausufernden Abendveranstaltung, die 

auf Kosten von Familienzeit oder Rege-

neration geht. Wir haben sehr gute 

Erfahrungen mit dem komprimierten 

Mittagsformat gemacht.

In diesem Sommersemester lag der 

thematische Schwerpunkt auf sozialen 

Beziehungen im Alter. Wie legen Sie 

die Schwerpunkte fest?

Die Ideen entstehen in Auseinanderset-

zung mit der Fachliteratur, nach Diskus-

sionen im Team und mit dem Publikum, 

bei einem Gespräch auf dem Flur oder 

der morgendlichen Zeitungslektüre. Es 

gibt noch viele spannende Themen in 

diesem Bereich, die es wert sind, vertieft 

zu werden!

Welches Thema kam bisher am besten 

an?

Es ist nicht so, dass bestimmte Themen 

besonders gut nachgefragt werden. 

Eher sind es bestimmte Fragestellungen, 

die in Verbindung mit gegenwärtigen 

öffentlichen und medialen Diskursen 

besonderes Interesse hervorrufen – 

wie die nach der Altersarmut von Frauen, 

den gesundheitlichen Auswirkungen von 

Einsamkeit oder der Selbstsorge von 

Menschen mit Demenz.

Wir haben die Reihe im Herbst 2021 mit 

zehn Teilnehmenden gestartet; inzwischen 

gab es schon „Mensch, Alter!“-Veranstal-

tungen mit mehr als 100 Teilnehmen-

den. Somit haben wir in kurzer Zeit eine 

große Reichweite erlangt. Manchmal 

führen wir aber auch die angeregtesten 

Diskussionen in kleiner Runde: Da kommt 

man gleich zu Wort und traut sich viel-

leicht auch eher, Fragen zu stellen.

Die Reihe ist digital. Lernen Sie Teil-

nehmende Ihrer unterschiedlichen Ziel-

gruppen auch persönlich kennen? 

Wir haben uns für ein digitales Format 

entschieden, weil wir damit die meisten 

Menschen erreichen können. Auch über 

den Bildschirm lässt sich Resonanz her-

stellen, allein schon dadurch, dass Zuhö-

rende die Kamera anmachen und eine 

Frage zum Impulsvortrag stellen kön-

nen. Und natürlich ist es eine zentrale 

Aufgabe der Moderation, das Publikum 

einzubinden und online ‚bei der Stange 

zu halten‘. Es ist jedes Mal wieder span-

nend zu sehen, wer sich zuschaltet. 

Wir haben mittlerweile aber auch ein 

Stammpublikum, darunter eine studen-

tische Seminargruppe. Und wir freuen 

uns immer, wenn wir Kolleg:innen aus 

„Mensch, Alter!“ 
Forschung im Dialog
Dr. Laura Wehr organisiert am Kompetenzzentrum 
»Zukunft Alter« eine digitale Veranstaltungsreihe 
zur Mittagszeit, die Menschen jeden Alters anspricht.

Hochschulen und Netzwerkpartner:innen 

aus Praxiseinrichtungen begrüßen können.

Erhalten Sie Feedback? Und wenn ja, 

worüber haben Sie sich besonders 

gefreut?

Wir bekommen zu jeder Veranstaltung 

direkt Rückmeldung vom Publikum – 

über einen Wortbeitrag, mittels unserer 

Kurz-Evaluation oder per Emoji zum 

Abschied. Dieses Feedback richtet sich 

primär an die Referierenden, aber auch 

für die Moderation, die Diskussion und 

die Konzeption der Reihe erhalten wir 

viele Rückmeldungen. Kritische Einwände 

werden gerne auch schon während der 

Veranstaltung direkt über den Chat geteilt.

Ich freue mich am meisten darüber, dass 

sich so viele unterschiedliche Menschen 

für unsere Reihe und die angebotenen 

Themen interessieren. Es ist doch ein-

fach großartig, wenn sich beispielsweise 

eine ältere Dame mit einer Studierenden-

gruppe und der Leiterin einer Beratungs-

stelle zum Thema Einsamkeit austau-

schen – und am Ende alle profi tiert haben.

 Informationen zur Veranstaltungs- 

 reihe fi nden Sie zum gegebenen 

 Zeitpunkt immer auf der Startseite 

 unserer KSH-Website unter Nachrich- 

 ten & Veranstaltungen. 
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Dr. Laura Wehr
ist wissenschaftliche Mitarbei-
terin am Kompetenzzentrum 
„Zukunft Alter“. Sie freut sich 
besonders, wenn die „Mensch, 
Alter!“-Veranstaltungen 
Resonanz bei Jung und Alt 
fi nden.
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Zum Begriff „Ethik“ – was fällt Ihnen 

zuerst ein?

Ethik wird auch als praktische Philoso-

phie oder als wissenschaftliches Nach-

denken über Moral bezeichnet und das 

trifft es sehr gut. Es geht darum, mittels 

geisteswissenschaftlicher Methoden und 

Theorien auf Fragen des richtigen Han-

delns oder des guten Lebens tragfähige 

Antworten zu fi nden. Die Auseinander-

setzung damit ist in der Gesundheitsver-

sorgung, Pfl ege, Bildung und Sozialen 

Arbeit immer relevant, weil wir am und 

mit Menschen arbeiten und forschen.

Warum ist Ethik in der Forschung wichtig?

Ethik spielt eine Rolle von der Entwick-

lung der Forschungsfrage, über die 

Methodik und Durchführung bis hin zum 

Umgang mit den Ergebnissen. Neben 

forschungsethischen Überlegungen hin-

sichtlich der Vulnerabilität und Schutz-

würdigkeit der Teilnehmenden gibt es 

aus ethischer Perspektive Herausforde-

rungen, die sich durch die Anreize im 

System ergeben. Gerade die durch Dritt-

mittel geförderten Projekte mit ihren 

befristeten Arbeitsverträgen oder die 

Anforderungen für wissenschaftliche 

Karrierewege folgen anderen Gesetzmä-

ßigkeiten, als sie für wissenschaftliche 

Erkenntnis und gute wissenschaftliche 

Praxis dienlich sind. Wenn zunehmend 

die Devise gilt „publish or perish“ 
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Die Ethikkommission der KSH nahm 

mit Beginn des Studienjahres 2018/2019 

ihre Arbeit auf. Im Vorfeld wurden unter-

schiedliche Modelle geprüft. Tatsächlich 

zeichnete sich durch die zunehmende 

Forschungsstärke der KSH und ihr spezifi -

sches Profi l als Hochschule mit Forschung 

im Sozial-, Gesundheits- und Bildungs-

bereich der Bedarf ab, den Forschenden 

Zugang zu einem qualifi zierten und 

institutionalisierten Ethikvotum zu 

ermöglichen. Mit der wachsenden Be-

deutung von Forschung und der sys-

tematischen Auseinandersetzung ins-

besondere mit empirischen Methoden 

ist in der Scientifi c Community und bei 

deren Publikationsorganen die Sensi-

bilität für ethische Fragen gewachsen. 

Wissenschaftler:innen sind gefordert, 

ihre Projekte zu Beginn selbst konsequent 

unter forschungsethischen Gesichts-

punkten zu prüfen und, wenn erforder-

lich, einer Kommission zur Prüfung 

vorzulegen. Dies wird von seriösen Pub-

likationsorganen insbesondere bei 

empirischen Arbeiten der Forschung 

mit Menschen und deren Daten nahezu 

regelhaft verlangt. 

Bei welchen Themen an unserer Hoch-

schule kommt die Ethikkommission 

zum Einsatz?

Die Ethikkommission wird im Wesent-

lichen auf Antrag aktiv bei Forschungs-

Prof. Dr. Constanze Giese 
ist Professorin für Ethik 
und Anthropologie in der Pfl ege 
am Campus München. 
Als Vorsitzende der KSH-Ethik-
kommission fördert sie das 
Bewusstsein für forschungs-
ethische Fragen.

Gut forschen, 
richtig handeln

oder wenn Drittmittelgeber bestimmte 

Ergebnisse erwarten und zugleich 

Forscher:innen auf weitere Förderung 

angewiesen sind, wird Forschungsethik 

besonders wichtig, auch um derartige 

strukturelle Fehlentwicklungen im System 

zu refl ektieren.

Was ist hier Ihr persönlicher Anspruch?

An der KSH erwarte ich, soweit es in 

meinem Einfl ussbereich liegt, aus-

schließlich Forschungsaktivitäten, die 

forschungsethischen Standards und Leit-

linien entsprechen. Mein Anspruch ist 

es auch, das Bewusstsein für forschungs-

ethische Fragestellungen aufrechtzuer-

halten und wenn nötig zu schärfen. Eine 

Ethikkommission hat zwei Aufgaben: 

Forschung zu ermöglichen, indem sie 

den Forschenden, wenn dies nötig ist, 

ein Ethikvotum ausstellt. Und zugleich 

den Schutz der Forschungsteilnehmen-

den und deren Rechte zu sichern – von 

der sorgsamen Vulnerabilitätsprüfung 

bis hin zum vorschriftsgemäßen Umgang 

mit Forschungsdaten. Mir ist wichtig, 

dass wir jedes Vorhaben gleich gründ-

lich prüfen und damit Forschung er-

möglichen, aber niemals Gefälligkeits-

gutachten ausstellen. 

 

Sie sind Vorsitzende der Ethikkommis-

sion. Wie und wann kam es zu deren 

Einrichtung?

Die Ethikkommission 
begleitet die Forschungs-
aktivitäten der Hochschule. 
Vorsitzende Prof. Dr. Constanze 
Giese berichtet über Aufgaben 
und Herausforderungen.

projekten, die ein Ethikvotum benötigen 

oder weil die Forscher:innen es für ihre 

eigene Absicherung als erforderlich ein-

schätzen, etwa wenn mit vulnerablen 

Personengruppen geforscht werden soll. 

Für alle forschungsethischen Fragen in 

Qualifi kationsarbeiten ist die die Arbeit 

betreuende Person zuständig und ver-

antwortlich.

Wo war die Kommission zuletzt aktiv 

und warum?

Die Kommission ist kontinuierlich aktiv 

und prüft laufend Anträge. Zur Verbesse-

rung der eigenen Arbeit ist sie zudem im 

Austausch mit vergleichbaren Gremien. 

Da Ethikkommissionsarbeit in der For-

schung jenseits der Regulierungen im 

Arzneimittelgesetz nicht spezialgesetz-

lich geregelt ist, entwickeln sich derzeit 

die Standards der Ethikprüfverfahren 

im Sinne der Best Practice. Deshalb ist 

für uns neben der beständigen eigenen 

Recherche der direkte Austausch mit 

Kolleg:innen anderer Kommissionen ein 

zentraler Faktor bei der Qualitätsent-

wicklung.

 Weitere Informationen zur Ethik-

 kommission fi nden sich auf der 

 KSH-Website im Bereich Forschung  

 und Entwicklung. 
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Die Landwirtschaft befi ndet sich im Wan-

del: Wo setzt Ihr Forschungsprojekt an?

Augenfällig sind für jeden die großen 

Bauernproteste der vergangenen Jahre. 

Vor dem Krieg gegen die Ukraine und 

in Israel sowie der Corona-Pandemie 

war die Zukunft der Landwirtschaft das 

größte gesellschaftliche Konfl iktthema. 

Wir haben zunächst untersucht: Welche 

Ziel- und Interessenskonfl ikte führen zu 

den Protesten? Welche vormals hege-

monialen Vorstellungen sind in der 

Krise? Hier besteht ein alter Modernisie-

rungskonfl ikt, bedenken Sie nur, dass 

noch vor 100 Jahren über 40 % der Be-

schäftigten in der Landwirtschaft tätig 

waren, da war die Landwirtschaft mitten 

in der Gesellschaft. Heute sind es nicht 

einmal mehr 2 % und die Landwirtschaft 

ist – auch in der Eigenwahrnehmung der 

Landwirt:innen – an den Rand gedrängt. 

Sie ist in einer fundamentalen Abhän-

gigkeit von der Natur, von der sich der 

Rest der Gesellschaft, zumindest in der 

Selbstwahrnehmung, völlig gelöst hat. 

Unter den Landwirt:innen herrscht das 

Bild des selbständigen Unternehmer-

tums vor, zugleich ist das Feld aber bis 

ins Detail politisch reguliert, und die 

Einkommen sind subventioniert. Wir 

sehen uns diese Widersprüche und ihre 

Ursachen an und suchen nach Wegen, 

sie aufzulösen. Interessant sind dabei 

besonders sogenannte Pioniere, die Ent-

wicklungsnischen nutzen und dort neue 

Ansätze jenseits des Mainstreams aus-

probieren.

 

Was ist Ihr persönlicher Bezug zum 

Thema?

Es gibt kein menschliches Leben ohne 

Bezug zur Landwirtschaft. Ansonsten 

wäre ich hier altmodisch: In der Wis-

senschaft darf die Person außen vor 

bleiben. Das Verhältnis von Mensch und 

nicht-menschlicher Natur, seine Verän-

derung im Laufe der Geschichte und die 

Auswirkungen des modernen Entwick-

lungsparadigmas, das auf Beherrschung 

der Natur setzt, beschäftigt mich schon 

seit dem Studium. In einem europäischen 

Projekt zur Integrativen Bioethik unter-

suche ich mit einer Vielzahl von Kolle-

g:innen, welche Normativität das Leben 

besitzt. In diesem Zusammenhang ist 

auch das Projekt zu Natur, Land, Wirt-

schaft zu sehen.

Wen binden Sie aktiv in Ihr Forschungs-

projekt ein – auf welche Akteure fokus-

sieren Sie sich?

Prof. Dr. Michael Spieker 
ist Professor für Politikwissen-
schaften am Campus Benedikt-
beuern. Mit dem Verhältnis von 
Mensch und Natur beschäftigt 
er sich bereits seit Studien-
zeiten.

Prof. Dr. Michael Spieker 
leitet das Projekt „Natur – 
Land – Wirtschaft“, in dessen 
Rahmen er Transformations-
prozesse untersucht.

Wichtig war uns, nicht über die Land-

wirtschaft zu reden, sondern mit den 

dort Tätigen. Daher haben wir gleich zu 

Beginn einen Kreis aus Landwirt:innen, 

landwirtschaftlichen Verbänden aber 

auch aus dem Naturschutz initiiert. Dort 

bildeten sich auch gleich die bekannten 

Konfl ikte zwischen eher konservativen 

Positionen des Bauernverbands und den 

veränderungsorientierten Öko-Verbän-

den ab.

Im weiteren Verlauf des Projektes kon-

zentrierten wir uns auf die Suche nach 

einer Vermittlungsmöglichkeit, sowohl 

in der Bauernschaft als auch zwischen 

ihr und der Gesellschaft. So traten neue 

Akteure ins Blickfeld, nämlich Höfe, die 

sich mit Sozialer Landwirtschaft, also 

dem Angebot von sozialen Diensten 

etwa für Menschen mit Beeinträchtigun-

gen in landwirtschaftlichen Arbeitszu-

sammenhängen beschäftigen. Das kann 

beispielsweise die Arbeitsgelegenheit 

für Menschen mit Behinderungen oder 

ein Programm für Suchterkrankte sein, 

die für einige Zeit auf einem entlegenen 

Hof mitarbeiten und mit der dortigen 

Hoffamilie leben.

 

Wo stehen wir gesellschaftlich, wenn es 

um die Umstellung auf eine nachhaltige 

Landwirtschaft geht?

Wenn man genauer hinsieht: im Konfl ikt. 

Weder innerhalb noch außerhalb der 

Landwirtschaft besteht Einigkeit, was 

Nachhaltigkeit bedeutet. Muss ein nach-

haltiges Wachstum möglich sein oder 

geht es um Suffi zienz, also um Grenzen 

und Entwicklung ohne Wachstum? Es 

gibt auch Stimmen, wonach Ökoland-

bau für alle nicht möglich ist, da er nicht 

produktiv genug sei. Die einen meinen, 

die Politik müsse strenger regulieren, 

andere wollen sie aus den unternehme-

rischen Entscheidungen heraushalten. 

Das ist jedoch keine Spezialität der Land-

wirtschaft. Es ist Teil der Politik, dass es 

unterschiedliche Interessen gibt und den 

Versuch, diese durchzusetzen.

 

Was ist die zentrale Erkenntnis, 

die Sie aus dem Projekt mitnehmen? 

Was wünschen Sie sich für diese 

Thematik in der Zukunft?

Es gibt nicht den einen Schlüssel für 

die nachhaltige Umgestaltung der Land-

wirtschaft. Ein wichtiger Baustein ist es,

konkrete Anhaltspunkte zu schaffen, an 

denen unterschiedliche Partner:innen, 

Landwirt:innen und Nicht-Landwirt:innen, 

konventionell und ökologisch arbei-

tende, eher städtisch geprägte und 

solche vom Land zusammenkommen 

und die Vorteile der Zusammenarbeit 

erleben. Ein hervorragend geeignetes 

Feld dafür ist die Soziale Landwirtschaft, 

gerade in Bayern mit einer noch relativ 

kleinteilig strukturierten Agrarland-

schaft. Mit dem in Zusammenhang des 

Forschungsprojektes gegründeten Praxis-

netzwerk Soziale Landwirtschaft hoffen 

wir, hier noch viele Entwicklungen 

anstoßen und begleiten zu können.

  

Es gibt kein menschliches 
Leben ohne Landwirtschaft

PROJEKTFAKTEN
Die Umstellung auf nachhaltige Wirt-
schaft ist eine Generationenaufgabe, 
die einen gesellschaftlichen Diskurs 
voraussetzt – und wie dieser gelingen 
kann, will das Forschungsprojekt NLW 
herausarbeiten.

Laufzeit: 01.02.2021 – 30.11.2024

Projektleitung an der KSH: 
Prof. Dr. Michael Spieker

Förderung: Bayerisches Staatsminis-
terium für Wissenschaft und Kunst
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Zuerst den Bachelor in Pfl egepädagogik, 

dann den Master für Bildung und 

Bildungsmanagement im Gesundheits-

system (MBiG): Wie kamen Sie auf diese 

Studiengangkombination?

Hildegard Schröppel: Das Bachelorstu-

dium Pfl egepädagogik besteht seit 2005. 

Viele Absolvent:innen wollten weiterstu-

dieren, um berufl ich aufzusteigen oder zu

promovieren. Obwohl die Pfl egeschulen 

zunehmend Lehrkräfte mit einem Master 

brauchten, blieb den Fachhochschulen in 

Bayern dieser Weg viele Jahre verschlos-

sen. Dies änderte sich, als das Pfl ege-

berufegesetz von Lehrkräften für den 

theoretischen Unterricht an Pfl egeschu-

len bundesweit einen Masterabschluss 

verlangte. 

Andrea Kerres: Die KSH erkannte diese 

Chance frühzeitig und nahm 2017 mit 

den Ministerien Gespräche auf. Die 

Kombination war sinnvoll, da die Anfor-

derungen an Lehrkräfte für den theore-

tischen Unterricht an Pfl egeschulen die 

Studienleistungen aus beiden Abschlüs-

sen addieren. Zudem entwickelten wir 

den Master zweigleisig, um ein Angebot 

für Schulleitungen zu integrieren. Bis zur 

Umsetzung der Studienangebote dauerte 

es schließlich bis 2020. 

Was ist an der Bachelor-Master-Kombi 

an der KSH so besonders?

Hildegard Schröppel: Die Vorteile an der 

KSH sind vielfältig: Das Studium setzt 

sich aus Präsenz- und digitalen Anteilen 

zusammen, um die Vereinbarkeit von 

Studium, Erwerbstätigkeit und Familie 

zu erhöhen. In den ersten Semestern 

überwiegen die Präsenzveranstaltungen 

im sehr gut ausgestatten Seminarhaus in 

München-Haidhausen. 

Andrea Kerres: Fachlich sind in der 

Präsenz die ersten Unterrichtsversuche 

besonders wichtig. Im geschützten 

Rahmen entwickeln die Studierenden 

Kompetenzen, die sie im Praxisseme-

ster anwenden können. Die festen An-

wesenheiten vor Ort reduzieren sich in 

höheren Semestern. Im sechsten und 

siebten Semester sind Studium und Ba-

chelorarbeit raum-zeitlich sehr fl exibel 

gestaltbar.

Besonders ist bei uns auch, dass die 

Hochschule über ein Simulationslabor 

verfügt. Hier können wir schwierige 

Unterrichtssituationen simulieren, per 

Video aufnehmen und dann nachbespre-

chen. Die Studierenden schätzen diese 

Form des geschützten Lernens sehr. 

Welche Voraussetzungen braucht es, 

um die beiden Studiengänge in Kombi-

nation bei uns zu studieren?

Hildegard Schröppel: Bewerber:innen 

haben sehr gute Chancen auf einen 

Studienplatz im Bachelor Pfl egepäda-

gogik als auch im Master MBiG. Beide 

Studiengänge können an der KSH 

nacheinander studiert werden. Für 

den Bachelorzugang braucht es zum 

einen eine Hochschulzugangsberech-

tigung für eine Fachhochschule in 

Bayern, wobei wir an der KSH gemäß 

der Qualifikationsverordnung viele 

„beruflich Qualifizierte“ ohne Abitur 

zulassen. Zum anderen ist ein Pfl ege-

fachabschluss erforderlich. Für den 

Masterzugang MBiG ist ein einschlägiger 

Bachelorabschluss erforderlich. 

Andrea Kerres: Bei Bedarf bieten wir 

Zusatz- bzw. Modulstudien an, damit ggf. 

fehlende medizinisch-naturwissenschaft-

liche oder pädagogisch-pfl egedidak-

tische Grundlagen nachgeholt werden 

können. Dieses Angebot unterscheidet 

uns von den allermeisten vergleichbaren 

Angeboten anderer Hochschulen.

Der Studiengang Pfl egepädagogik 

startet im Wintersemester 2024/25 

mit einem neuen Konzept. Was steckt 

dahinter? 

Hildegard Schröppel: Das bisherige 

Präsenzstudium wurde mitten in der 

Corona-Pandemie eingeführt. Digitales 

Lehren und Lernen waren damals kaum 

verbreitet. Viele Studierende haben die 

Vorteile erkannt und verlangten eine 

Teil-Digitalisierung des Studiengangs. 

Studentische Rückmeldungen und Evalu-

ationen zeigten weitere Verbesserungs-

potentiale auf, die wir nun umsetzen. 

Die Neuerungen ab dem Wintersemes-

ter 2024/25 haben klare Vorteile: weniger 

Module, weniger Prüfungen und weni-

ger Präsenzzeiten sowie mehr fl exible 

digitale Angebote. Die Stärkung der 

zentralen Studienbereiche Pädagogik/

Didaktik und Pfl egewissenschaft schärft 

das Profi l des Studienganges und verbes-

sert die Attraktivität des Lehrangebots 

deutlich.

Welche Einmündungschancen und 

-möglichkeiten bestehen?

Andrea Kerres: Die Absolvent:innen haben 

eine 100-prozentige Einmündungs-

chance, wenn sie an einer Berufsfach-

schule arbeiten möchten. Sie werden als 

Lehrkräfte dringend gesucht. Sie sind

auch sehr gefragt sowohl in die Fort- 

und Weiterbildung als auch bei Buchver-

lagen. Einige arbeiten in Unternehmens-

beratungen oder beim Medizinischen 

Dienst. Eine weitere Möglichkeit liegt in 

einer wissenschaftlichen Karriere. 

 Weitere Informationen zu den 

 beiden Studiengängen und deren  

 Kombination fi nden Sie auf der 

 KSH-Website unter Studienangebot

Erst Pfl egepädagogik studieren, 
dann Bildung- und Bildungsmanagement 

im Gesundheitssystem: Prof. Dr. Andrea Kerres und 
Prof. Dr. Hildegard Schröppel über die Vorteile.

Prof. Dr. Andrea Kerres ist Professorin für Psycho-
logie, Prof. Dr. Hildegard Schröppel Professorin für 
Pfl egepädagogik. Sie haben den Bachelorstudien-
gang Pfl egepädagogik und den darauf aufbauenden 
Masterstudiengang Bildung und Bildungsmanage-
ment im Gesundheitssystem miteinander konzipiert. 
Seither üben sie auch die beiden Studiengangs-
leitungen gemeinschaftlich aus.

Die Studierenden im Bachelor und Master schätzen 
die intensiven Lernerfahrungen in den praxisnahen 
Simulationen und die zusätzlichen Freiheitsgrade 
der digitalen Lehr-/Lernangebote ganz besonders.

Ein maßgeschneidertes 
Gesamtkonzept



Ein Amt, das es  
mehr denn je  

braucht

Acht Jahre im Amt der Frauen- und 

Gleichstellungsbeauftragten. Was ist  

Ihnen besonders in Erinnerung?

Anna Noweck: Für mich gibt es weniger 

den einen Moment. Vielmehr wurde die 

Struktur des Amtes für mich besonders: 

das Team, das Julia Seiderer-Nack und 

ich im Amt etabliert und in dem wir all 

die Jahre erfolgreich gearbeitet haben. 

In der Ergänzung unserer Stärken und im 

konzertierten Einsatz konnten wir unsere 

Ziele Hand in Hand umsetzen. Darüber 

hinaus war für mich der Frauenbeirat 

wirklich wichtig: als Austauschforum,  

zur Anregung, als kritisches Korrektiv. 

Hier habe ich eine Solidarität erlebt,  

die einen wirklich tragen kann. 

Julia Seiderer-Nack: Die Teamstruktur  

war wirklich etwas besonders und es 

war in der gesamten Zeit ein sehr struk-

turiertes und kreatives Arbeiten in die-

sem Modell des Job-Sharings möglich. 

Mir persönlich werden zudem die vie-

len Begegnungen mit inspirierenden 

Menschen in Erinnerung bleiben – und 

damit meine ich nicht nur Role-Models 

und Referentinnen im KSHer-Mentoring-

Programm wie Ursula Männle, Katrin 

Habenschaden und Günes Seyfarth, son-

dern auch sehr beeindruckende Studie-

rende, die trotz Doppelverantwortung  

in Studium und Elternschaft die Anforde-

rungen ihres Alltags meistern, oft auch 

als Alleinerziehende oder unter hohem 

finanziellen Druck. 

Was haben Sie aus dem Amt gemacht?

Anna Noweck: Wir haben Dinge um- 

gesetzt, die Belange unseres Amtes 

sichtbar und erlebbar gemacht. Dazu ge-

hören die Richtlinien zum Umgang mit  

sexualisierter Diskriminierung, Belästi-

gung und Gewalt ebenso wie die Kids 

on Campus. Aber auch Veranstaltungen, 

der Lila Salon im Rahmen des Interna-

tionalen Tags der Menschenrechte oder 

das Banner-Dropping gegen Gewalt an 

Frauen. Schließlich zählen dazu auch  

die „Ellens“ im Foyer des Ellen-Ammann-

Seminarhauses, die der zentralen Grün-

dungsfigur unserer Hochschule seit Juli 

2024 Sichtbarkeit verleihen.

Julia Seiderer-Nack: Auch sind wir stolz, 

dass wir gleich zu Beginn unserer Amts-

zeit der Charta „Familie in der Hoch-

schule“ beigetreten sind und die dort 

vereinbarten Ziele weitgehend realisie-

ren konnten – so hatten wir z. B. Tele-

arbeitsplätze schon vor der Pandemie 

umgesetzt. 

Und was hat dieses Amt aus Ihnen  

gemacht?

Anna Noweck: Ich bin politischer gewor-

den. Während zunächst die Beratung 

und Vernetzung studierender Eltern 

im Fokus stand, sind mehr und mehr 

frauen- und gleichstellungspolitische 

Themen in den Vordergrund gerückt. 

Manifestiert an der Debatte um die Be-

schilderung der Toiletten hat sich auch 

an der Hochschule die Bewegung von 

der Gender- zur Diversity- und Queer- 

Bewegung gezeigt. Hier Position zu  

beziehen und eine Zusammenschau  

aller Perspektiven hinzubekommen,  

war mitunter durchaus herausfordernd.  

Leitend war und ist für mich stets,  

Allianzen herzustellen. 

Julia Seiderer-Nack: Auch ich bin po-

litischer geworden und würde nach 

meinen Erfahrungen sagen: Das Amt 

braucht es mehr denn je. Wir erleben 

in ganz vielen Bereichen leider immer 

noch, dass Gleichstellung und Vereinbar-

keit gesellschaftlich und politisch noch 

nicht zufriedenstellend umgesetzt sind. 

Warum braucht es diese Funktion an  

einer Hochschule?

Anna Noweck: Die Hochschule spiegelt 

als soziale Institution die Machtverhält-

nisse unserer Gesellschaft wider. Solange 

es also Diskriminierung und Ausschlüsse 

in Bezug auf Geschlechter gibt, braucht 

es eine Stelle, die die Prozesse, Bezie-

hungen und Strukturen an der Hoch-

schule daraufhin kritisch reflektiert. 

Julia Seiderer-Nack: Dieses Feld ist enorm 

dynamisch. Wir sehen eine weitere Aus-

differenzierung und eine erhöhte Sen-

sibilität. Es gibt noch viel zu tun und es 

werden immer neue Anfragen auf uns 

als Hochschule zukommen. 

Sie haben das Mentoring-Programm 

„KSHer“ erfolgreich eingeführt. Was  

war Ihre Motivation und was freut Sie 

besonders?

Anna Noweck: KSHer bietet jungen 

Frauen die Möglichkeit, über ihre Karriere- 

wege und ihre Ziele nachzudenken. Als 

Mentorinnen konnten wir hervorra-

gende Führungspersönlichkeiten gewin-

nen. Ich selbst habe sehr vom Austausch 

profitiert: einerseits im Dialog mit den 

Mentees, deren Fragen im Kontext ihrer 

Lebenswelt kennenzulernen; anderer-

seits war die Vernetzung mit den Praxis-

kolleginnen inspirierend. Damit haben 

wir einen Schatz für die Hochschule ge-

schaffen. 

Julia Seiderer-Nack: Es würde uns natür-

lich ganz besonders freuen, wenn dieses 

so erfolgreiche Programm auch in Zukunft 

fortgesetzt und an beiden Standorten 

angeboten werden könnte. 

Was wünschen Sie Ihren beiden Nach-

folgerinnen?

Anna Noweck: Gelassenheit im Ganzen 

und Schärfe, wo nötig.

Prof. Dr. Anna Noweck und 
Prof. Dr. Julia Seiderer-Nack 

blicken auf ihre Arbeit als 
Frauen- und Gleichstellungs-

beauftragte zurück.
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Prof. Dr. Julia Seiderer-
Nack ist Professorin  
für Medizin. Sie war acht 
Jahre Frauenbeauftragte 
am Campus Benedikt-
beuern und schätzt  
insbesondere die inspirie-
renden Begegnungen in 
ihrer Amtszeit.

Prof. Dr. Anna Noweck ist 
Professorin für Theologie 

in der Sozialen Arbeit und 
war acht Jahre Frauen-

beauftragte am Campus 
München. Sie hat bei allen 

Herausforderungen  
auch stützende Solidarität 

erlebt.
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